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KOMMENTAR

Mensch wirklich im Zentrum
Margit Schneider ist die Direktorin der Pflegi

Die Ära Wernli an der Spitze der 
Pflegimuri ist beendet. Seit 
An fang Jahr ist Margit Schneider 
die Direktorin.

«Meine 24 Stunden». Die Bewohne-
rinnen und Bewohner im Zentrum. 
Maximale Selbstbestimmung. Es ist 

das, was Margit Schneider an der 
Pflegi Muri begeisterte. Seit Anfang 
Jahr ist die 49-Jährige Direktorin. 
«Die Gesamtverantwortung einer In-
stitution im Langzeitbereich zu über-
nehmen, das reizte mich. Und das ge-
fällt mir bisher auch sehr gut.» --ake
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Für alle lauter Vorteile
Der «Hirschen» in Bünzen öffnet wieder – vorerst für Bankette und spezielle Events

Die Lösung, die die Ortsbürger-
kommission Bünzen anstrebt, ist 
es nicht. Noch nicht. Der «Hir-
schen» öffnet zwar seine Türen 
wieder, aber «nur» für Anlässe, 
Bankette und Events. Peter 
Wyrsch vom «Löwen» in Boswil 
übernimmt diesen Betrieb und 
er kann sich durchaus mehr 
vorstellen.

Annemarie Keusch

Die einfachsten Zeiten, um einen 
Pächter für ein Restaurant zu finden, 
sind es aktuell nicht. Das merken 
auch die Ortsbürgerkommission und 
der Gemeinderat Bünzen. Seit dem 
Kauf des «Hirschen» durch die Orts-
bürgergemeinde ist fast ein halbes 
Jahr Zeit vergangen. Und nun ist man 
quasi zurück auf Feld 1. Konnte der 
Gemeinderat an der damaligen 
«Gmeind» noch von einem potenziel-
len interessierten Pächter sprechen, 
muss Gemeindeammann Marcel Rie-
sen jetzt gestehen: «Diese Gespräche 
sind gescheitert.» In den Details sei 
zum Vorschein gekommen, dass das 
Konzept des möglichen Pächters nicht 
funktioniere. «Am Schluss scheiterte 
es an den Kosten», sagt Riesen. Auch, 
weil der Pächter vorsah, eine Ge-
schäftsleitung einzusetzen und nicht 
selber zu wirten.

Öffentliche  
Ausschreibung

Riesen gibt zu, dass die Hoffnung 
gross gewesen sei. Denn das Ziel ist 
klar: Der «Hirschen» soll möglichst 
bald wieder im Tagesbetrieb offen 
sein. Ein Ort, wo die Vereine zusam-
menkommen können, wo die Bevölke-

rung ein Abendessen geniessen kann, 
wo man sich ganz einfach treffen 
kann. Mittlerweile sagt Riesen: «Wir 
warten lieber ein paar Monate länger, 
haben dafür dann den richtigen 
Pächter, der zu uns passt und unsere 
Vorstellungen erfüllt.» Untätig wollen 

sie aber in der Zwischenzeit nicht 
bleiben. Gespräche fanden schon vie-
le statt. Nächste Woche soll die öf-
fentliche Ausschreibung folgen.

Und trotzdem, geschlossen bleiben 
die Türen des «Hirschen» nicht. Denn 
eines der Gespräche führte Riesen mit 

Peter Wyrsch, dem «Löwen»-Wirt von 
Boswil. Dieser nutzt nun die Räume 
des «Hirschen» für Anlässe, wie zum 
Beispiel Generalversammlungen oder 
Bankette. Und er hat weit mehr Pläne.
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Nicht ohne
Vielleicht lag es für Aussenstehen-
de fast etwas auf der Hand. Und 
auch wenn Peter Wyrsch von den 
Platzproblemen im «Löwen» in 
Boswil spricht und Bünzens 
Gemeindeammann Marcel Riesen 
über die schwierige Suche nach 
einem Pächter, dann fragt man 
sich, weshalb diese Verbindung 
nicht schon früher zustande kam. 
Beide profitieren – der eine hat 
mehr Platz, der andere wieder so 
etwas wie ein Restaurant im Dorf.

Natürlich, ganz so einfach ist es 
nicht. Und gefunden haben sie sich 
nun, wenn auch vorerst für eine 
Zwischennutzung. Es ist ein 
logischer Schritt, aber vor allem 
für Peter Wyrsch auch ein mutiger. 
In der aktuellen Situation an 
Erweiterung zu denken, während 
andere primär versuchen, den 
Status quo einigermassen zu 
halten, das ist nicht ohne. Aber wie 
schon so oft: Wyrsch probiert 
einfach und macht sich auf den 
Weg, ohne das Ziel schon zu 
kennen. Irgendwie erfrischend. Er 
mache es aus Freude, sagt Wyrsch. 
Aber auch seine Rechnung muss am 
Ende des Monats aufgehen. Da 
liegt der Ball bei der Bevölkerung. 
Nicht nur in Bünzen, sondern bei 
jedem Restaurant in der Region.

Annemarie 
Keusch,
Redaktorin.

MURI
Vernissage am 29. April  
im Kunsthaus Villa Wild mit 
Werken von Benediktinerpater 
Eugen Bollin. Seite 3

MURI
Der Förderverein «Pro Handball 
96» besuchte das OYM in Cham 
und hielt dort auch seine Gene-
ralversammlung ab.  Seite 4

OBERFREIAMT
Seit Anfang Jahr heisst der 
Gemeindeammann von Beinwil 
Stefan Zemp. Er zieht ein  
erstes Fazit. Seite 9

SPORT
Der FC Muri spielt auswärts in 
Schötz und kann mit einem Sieg 
auf die Nichtabstiegsplätze 
aufschliessen.  Seite 13

Tolle Erfahrung
Die Freiämterin Sand-
rine Ünal ist in der Rek-
rutenschule mit 28 Jah-
ren eine Ausnahme-
erscheinung. Mit einer 
Sonderbewilligung darf 
sie in die Rekrutenschule. «Es ist eine 
supertolle Erfahrung», sagt sie. --red
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20. – 23.04.2023
Tägi  Wettingen

Werbung

Das Los musste entscheiden
Leserinnen und Leser zu Besuch im Bundeshaus

Nationalrat Matthias Jauslin 
begrüsst eine Delegation von 
Freiämtern im Bundeshaus – und 
gewährt interessante Einblicke. 

Die Nachfrage war so gross, dass zu 
guter Letzt das Los entscheiden 
musste: 50 Leserinnen und Leser der 

Freiämter Regionalzeitungen dürfen 
an die Bundeshausführung von Mat-
thias Jauslin nach Bern. Die ersten 
25 nahm der Wohler Nationalrat am 
Mittwochnachmittag in Empfang – 
bei regem Treiben nach der CS-Son-
dersession.  --cbl
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Gern gehört sind die Anekdoten aus Jauslins Parlamentarieralltag. Bild: cbl

Die Freude, dass in der Küche des «Hirschen» bald wieder gekocht wird, ist gross bei «Löwen»-Wirt 
Peter Wyrsch (links) und Bünzens Gemeindeammann Marcel Riesen.

Bild: Annemarie Keusch

Margit Schneider fühlt sich wohl in ihrer Tätigkeit in der Pflegi Muri. Bild: ake
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Kein Daheim, aber ein Zuhause
Seit Anfang Jahr leitet Margit Schneider als Direktorin die Geschicke der Pflegi

Ihr medizinischer Hintergrund 
ist breit. Sie arbeitete in der 
Intensivpflege und der Anästhe-
sie, leitete eine Klinik für innere 
Medizin, war in der Geschäfts-
leitung der Spitex Zürich. Und 
nun suchte Margit Schneider 
eine neue Herausforderung. In 
der Gesamtverantwortung eines 
Betriebs in der Langzeitpflege 
hat sie diese gefunden.

Annemarie Keusch

Es ist ein kleiner Unterschied, der so 
vielsagend ist. In der Pflegi diktieren 
die Mitarbeitenden den Bewohnerin-
nen und Bewohnern den Tagesablauf 
nicht. Vielmehr lautet eine der ersten 
Fragen am Morgen: «Was machen 
wir heute?» Es sind solche Beispiele, 
die Margit Schneider von der Pflegi 
überzeugten. «Klar, wenn alle Be-
wohnerinnen und Bewohner gleich 
geschaltet wären, dann wäre das viel 
einfacher», sagt auch sie. Aber hier 
stehe die Bewohnerin, der Bewohner 
wirklich im Zentrum, werde indivi-
duell gepflegt und betreut. «Nicht 
verwahrt.» Es sind deutliche Worte, 
die Schneider wählt. «Tiefe Fremd-
bestimmung, hohe Autonomie», 
nennt sie weitere Schlagwörter.

Dieses Thema beschäftigt in der 
Pflegi seit einigen Jahren. «Meine 
24  Stunden» ist daraus entstanden. 
Dass die Bewohnerinnen und Bewoh-

ner ihren Tag eben selbst mitgestal-
ten können. «Alle Institutionen sa-
gen, dass die Bewohner im Zentrum 
stehen. Hier wird das wirklich gelebt 
und das habe ich schon am ersten 
Tag gespürt.» Schneider spricht von 
radikaler Bewohnerorientierung. 
Vom ganzen Team werde das gelebt.

Beruflicher Hintergrund hilft
Sie wollte einen Neuanfang wagen, 
darum schaute sich Margit Schneider 
überhaupt nach einer Aufgabe in der 
Geschäftsführung im Langzeitbe-
reich um. «Ich entwickle und gestalte 
gerne», sagt die 49-Jährige. Dass sie 
nach Muri kam, habe vor allem mit 
dem Projekt «Meine 24 Stunden» zu 
tun. Denn wirklich gekannt hat die 
Zürcherin diese Instititution vorher 
nicht. «Ich kannte das Kloster. Dass 

hier eine Pflegeinstitution unterge-
bracht ist, war mir neu.» Aber es ist 
ein weiterer Faktor, der sie sofort be-
geisterte. «Diese alten Mauern sor-
gen für eine ganz spezielle Energie 
und Atmosphäre.»

In der Gesundheitsbranche hat 
Margit Schneider während ihrer be-
ruflichen Laufbahn schon ganz viele 
Facetten kennengelernt, auch ein be-
triebswirtschaftliches Studium ab-
solvierte sie. «Dieser Hintergrund 
hilft mir sicher, die Mitarbeitenden 
besser zu verstehen. Ich bin in ihren 
Schuhen gegangen, kenne ihren All-
tag, ihre Herausforderungen», sagt 
die Direktorin der Pflegi. Weniger 
Berührungsängste, mehr Verständ-
nis seien die Vorteile. Nicht zuletzt 
auch deshalb hat sich Schneider in 

ihrer neuen Aufgabe bestens einge-
lebt. «Ich fühle mich wohl in dieser 
Rolle», sagt sie. Speziell in Erinne-
rung ist der erste Arbeitstag geblie-

ben. Der Tag, an dem die Rezertifizie-
rung im Bereich der Palliative Care 
anstand. «Die Begeisterung der Ex-
perten, die Freude darüber, dieses 
Gefühl trage ich immer noch mit.»

Mehr aufeinander angewiesen
Überhaupt habe sie sich im Freiamt 
schnell willkommen und wohlgefühlt. 
«Ich mag dieses Bodenständige und 
Unaufgeregte», sagt sie. Vom Naturell 
her empfinde sie die Freiämter ähn-
lich wie die Leute in ihrer süddeut-
schen Heimat. Und gleichzeitig macht 
sie grosse Unterschiede aus, nur 
schon vom einen Kanton zum ande-
ren – etwa bezüglich Siedlungsstruk-
tur im Kanton Zürich, wo sie lange 
Jahre arbeitete und nach wie vor 
lebt, zum Aargau. «Hier werden The-
men wie die integrierte Versorgung 
oder die Vernetzung anders angegan-
gen. Die verschiedenen Institutionen 
sind mehr aufeinander angewiesen.» 
Das Miteinander im Freiamt – auch 
dieses Thema beschäftigt in der Pfle-
gi seit Längerem. Und auch hier will 
Margit Schneider weitere Schritte 
vorwärtsgehen. Sie sagt: «Wir müs-
sen zusammen definieren, wie die 
Gesundheitsversorgung im oberen 

Freiamt in Zukunft aussehen soll und 
uns den sich laufend verändernden 
Bedürfnissen anpassen.»

Schneider spricht von einem Spa-
gat, den es brauche. Die Ziele einer 
möglichst bedürfnisgerechten Ge-
sundheitsversorung in der Region 
sollen genauso erreicht werden wie 
jene der einzelnen involvierten Unter-
nehmen. Sorgen macht sich Schnei-
der diesbezüglich nicht. «Mit ‹Meine 
24 Stunden› haben wir einen Wett-
bewerbsvorteil. Die gute Unterneh-
menskultur kommt hinzu. Aber klar, 
am Miteinander müssen wir laufend 
arbeiten. Dieser Prozess ist nie abge-
schlossen.» Ob dies nun die eigene 
Institution betreffe oder die Zusam-
menarbeit mit anderen Institutionen 
in der Region.

Zeit einsparen, um sie  
den Bewohnenden zu schenken

Natürlich ortet die neue Direktorin, 
die Mutter eines 18-jährigen Sohnes 
ist, auch Verbesserungspotenzial. 
«Bei der Digitalisierung», sagt sie 
und spricht beispielsweise den Um-
gang mit immer mehr schützenswer-
ten Daten an. «Zu diesen Tragen wir 
Sorge.» Zudem wolle die Pflegi in die 

digitale Unternehmenskommunika-
tion investieren, damit die Mitarbei-
tendenen auch digital vernetzt sind 
und kurze Kommunikationswege ent-
stehen. «Davon erhoffen wir uns viele 
Vorteile, etwa im zeitnahen Teilen 
von bereichsübergreifenden Informa-
tionen, damit alle stets den gleichen 
Wissensstand haben», sagt Schnei-
der. Im Bereich der Digitalisierung 

gebe es auch Potenzial, um bei be-
stehenden Arbeitsabläufen Zeit ein-
zusparen, die folglich den Bewohne-
rinnen und Bewohnern zugute-
kommt. 

Denn sie ist überzeugt, dass die 
Betreuung immer wichtiger wird. 
«Unsere Bewohnerinnen und Be-
wohner haben vielleicht eine Stunde 
pro Tag, in der sie gepflegt werden. 
Was machen sie die restlichen 
23  Stunden?» In diesem Zusammen-
hang will sie auch die Freiwilligen-
arbeit nennen, die ein wichtiger Pfei-
ler der Pflegi sei.

Bedürfnisse  
versuchen zu antizipieren

Wie sich die Bedürfnisse der Bewoh-
nerinnen und Bewohner wandeln – es 
ist eine der zentralen Fragen, auf die 
Margit Schneider Antworten sucht. 
«Die Digitalisierung und die Indivi-
dualisierung werden weitergehen. 
Die Bedürfnisse von Bewohnenden 
und Angehörigen werden steigen», 
mutmasst sie. Daten der Wissen-
schaft und Befragungen der Bewoh-
nenden helfen, um diese Veränderun-
gen zu antizipieren, sich darauf vor-
zubereiten. «Es ist die Realität, dass 
die Leute immer später in eine Insti-
tution wie die Pflegi eintreten. Unse-
re Bewohnenden werden immer älter, 
haben komplexere Krankheitsver-
läufe», sagt Schneider. Und auch 
wenn die Zeit in der Pflegi immer 
kürzer wird: «Ein Daheim können 
wir ihnen nicht bieten, aber ein Zu-
hause.» 

Margit Schneider hat sich eingelebt 
in der Pflegi. Sie, die gerne Sport 
treibt, in der Natur unterwegs ist, 
aber nach stressigen Tagen auch die 
Ruhe geniessen kann, schätzt sogar 
den Arbeitsweg. Gesund, modern, 
miteinander – so will sie mit der Pfle-
gi in die Zukunft gehen. «Alle ande-
ren Herausforderungen werden uns 
auf dem Weg begegnen und ich bin 
überzeugt: Wir können sie meistern.»

Margit Schneider hat sich bestens eingelebt in der Pflegi Muri. «Ich fühle mich wohl hier», sagt sie.

 «Das habe ich 
schon am ersten 
Tag gespürt

 «Ich mag dieses 
Bodenständige, 
Unaufgeregte

 «Was machen sie 
die restlichen  
23 Stunden?

Bekannte und unbekannte Lieder
VHS-Chor im St. Martin

Der Winterchor der Volkshoch-
schule Oberes Freiamt gastierte 
kürzlich im Altersheim St. Mar-
tin in Muri. Unter der Leitung 
von Daniel Staubli erfreute  
der Chor mit seiner Darbietung 
die Herzen der Bewohner des 
Altersheims.

Der Chor sang bekannte und weniger 
bekannte und sogar fremdsprachige 
Lieder, begleitet vom Klavierspiel von 
Daniel Staubli. Die zahlreich erschie-
nenen Bewohnerinnen und Bewohner 
sowie Gäste erfreuten sich am Ge-
sang und konnten bei einigen Liedern 
mitsingen. Alle Anwesenden erhiel-
ten ein Gesangbuch mit Texten, die 
fast alle kannten. Viele schöne Erin-
nerungen tauchten auf. 

Alle singen zusammen
Nachdem der Chor seine Lieder vor-
getragen hatte, verteilten sich die 
Sängerinnen und Sänger im Raum. 
Jetzt durften alle zusammen singen. 
Der Klang so vieler Stimmen im 
St. Martin war schön anzuhören und 

bei vielen Bewohnern und Gästen 
wurden Emotionen geweckt, die zu 
wunderbaren Gesprächen führten. 

Gut möglich, dass die Melodien und 
Lieder die Bewohner und Gäste noch 
eine lange Zeit begleiten werden. --zg

Die Melodien des VHS-Chors weckten bei mancher Zuhörerin und manchem 
Zuhörer alte Erinnerungen.

Bild: zg

Auf den Spuren von Nelly
Vernissage von «Nellys Tour de Suisse»

Vor voll besetzten Reihen des 
Gemeindesaals der reformierten 
Kirche Muri entfaltete sich 
kürzlich ein Panorama aus Text, 
Musik und Bildern. 

Die Murianerin Marianne Kürsteiner 
veröffentlichte mit «Nellys Tour de 
Suisse 1945» den ersten Teil der Ta-
gebücher ihrer Mutter Nelly. Hier ra-

delt die 20-jährige Fabrikarbeiterin 
contre cœur auf und ab, bei Hunde-
wetter wie Sonnenschein mit Kom-
pass und Landkarte durch die 
Schweiz unmittelbar vor Ende des 
Zweiten Weltkriegs. 

Das berührende Porträt einer ent-
schlossenen jungen Frau mit Schreib-
talent ist gleichzeitig ein kleines Zeit-
dokument der Schweiz von unten und 
aus Frauenperspektive. --zg

Lesung mit musikalischer Untermalung: Die Vernissage war sehr abwechslungsreich. Bild: zg

Bild: Annemarie Keusch




